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9. Jahrgang 


In Gottes Gewalt 


Eines der ſchönſten, einprägſamſten Bilder iſt 
es, einen Mann am Steuer zu ſehen, zu beob⸗ 


achten, wie er mit klarem Blick und mit feſter 
Hand ſein Ruder und damit das Schiff lenkt: 
Das iff iſt in ſeiner Gewalt. Es gehorcht 


ihm, wohin er es führen will, dorthin muß es 
ihm folgen. Und es packt uns immer wieder 
jenes andere Bild, wenn das Schiff nicht mehr 
in der Gewalt dieſes Steuermannes iſt, wenn 
es in der Gewalt des Sturmes und des Meeres 
hin und her e wird. Wenn es nicht mehr 
einem Willen nach einem Ziele folgt, ſondern 
wenn es Sturm und Wellen ausgeliefert iſt. 

So iſt das Leben immer einer Gewalt unter⸗ 
tan, entweder einer ordnenden, klaren, zielſiche⸗ 
ren, oder einer Gewalt, die es hin- und her⸗ 
wirft. Unſer Leben, das Leben des Volkes, das 
Leben überhaupt iſt immer in einer Gewalt, im⸗ 
mer in Gottes Gewalt. Ob wir das als Men⸗ 
ſchen anerkennen oder nicht, ob wir den ewigen 
Sinn dieſer Gewalt erkennen wollen oder nicht, 
ob wir dieſer Gewalt folgen wollen oder nicht 
das bleibt am Ende ganz gleich: das Leben 
iſt in Gottes Gewalt. 

In ruhigen Zeiten werden wir kaum inne 
oder vielmehr ſpüren wir nichts von dieſer Ge— 
walt Gottes, die allem Leben ſeine Richtung, 
ſeine Kraft gibt. Aber in entſcheidenden Zeiten, 
in Zeiten der Wende, in den Zeiten der Aus- 
einanderſetzungen, in den Zeiten des Entweder- 
Oder ſpüren wir dann dieſe Macht, ſpüren ſie 
als jene große, ordnende, oder als eine 
ungemeſſene Macht, die dieſes Leben anfaßt, 
formt, aus dem Gleichmaß herausreißt und bis 
auf den Grund aufwühlt, damit es nicht ver— 
ſinke im Tod. 

In Gottes Gewalt ſein, das kann eine ah 
Sicherung bedeuten. In Gottes Gewalt ſich fa . 
len, das kann auch eine große Aufgabe ſein. 
Aber Gottes Gewalt fühlen kann auch das Ge⸗ 
fühl unendlicher Ohnmacht bedeuten. Daß wir 
in Gottes Gewalt ſind, daran vermögen wir 
Menſchen nichts zu ändern, und wenn wir auch 
mit unſerem eigenen Willen wollten, hier und 
da wie Zwerge gegen einen unendlichen Rieſen 
anrennen. 

Aber in Gottes Gewalt ſein, das iſt für ſtarke 
Menſchen die größte Sicherung des Lebens. Ge⸗ 
wiß werden wir dann immer gefährlich leben 
müſſen. Nicht in behaglicher Ruhe und im fau⸗ 
len Gleichmaß gehen unſere Tage hin, ſondern 
unſer Weg geht dann auf dem ſchmalen Grade 
wiſchen Leben und Tod dahin. Jene ſchöpferiſche 
Stelle nehmen wir dann ein, an der die Ewigkeit 
einbricht in die Zeit. Darum ſpüren wir heute 
etwas von der Wahrheit, daß wir in Gottes Ge⸗ 
walt ſind, ſpüren etwas von der Macht, die 
alles Leben führt, leitet, die alles Leben immer 


wieder von Entſcheidung u Entſcheidung zwingt. 
Spüren etwas von der Macht, die alles Leben 
aus ſeiner ſcheinbaren Sicherheit herausjagt und 
zu immerwährendem Wandeln zwingt. In Got⸗ 
tes Gewalt ſein heißt darum immer bereit ſtehen 
und gehorſam fein und immer nicht den Augen⸗ 
blick, und wenn er noch ſo ſchön iſt, lieben, ſon⸗ 
dern die innere Unruhe, den Kampf und die 
Auseinanderſetzung niemals zu vermeiden. 

In Gottes Gewalt ſein, heißt aber auch wie⸗ 
der jenen Frieden und jene Gewißheit im Her- 
zen tragen, und zwar mitten in den großen, 
entſcheidenden Ereigniſſen, vielleicht mitten in 
Not und Leid, mitten auch im Tod. In Gottes 
Gewalt iſt die höchſte innere Ruhe, die auf die- 
ſer Erde ſein kann. 

Wenn wir über unſer Leben und über das 
Leben unſeres Volkes hinwegſchauen, dann er⸗ 
kennen wir die Zeiten, in denen unſer Volk 
und in denen wir in Gottes Gewalt waren, 
oder vielmehr in denen wir etwas ſpürten 
von der großen, ſchöpferiſchen Macht Gottes 
an uns, denn Gott will unſer Leben. Gott will, 
daß das Unweſentliche an uns abſinkt und das 
Große, Starke, Gute, das Zukunftträchtige in 
uns ſich geſtaltet. Darum ſpüren wir ab und zu 
in beſonderer Weiſe, daß wir in ſeiner Gewalt 
ſtehen. In Gottes Gewalt ſtehen heißt darum 
für uns den Gehorſam finden, der von uns ge⸗ 
fordert iſt. Darum wird das Leben der Men⸗ 
ſchen und der Völker, die in Gottes Gewalt 
ſtehen, nicht ein behagliches ſein, aber ein ſtarkes 
und ein ſchaffendes. Es wird durch mancherlei 
Stürme und Not hindurch gehen, aber Stürme 
und Nöte ſind ja nötig, damit Frieden werden 
kann. Friede wird ja nicht von ſelber, ſondern 
Friede wird erſt, wenn alles Unweſentliche und 
alle Widerſtände überwunden ſind. 

Wenn wir unſere Zeit überblicken, dann müſ⸗ 
ſen wir immer wieder ſagen, wir ſind ein Volk 


in Gottes Gewalt. Durch Verzweiflung und Not 
hindurch wurden wir geführt, bis wir die ewige 
Stimme des Volkes erkannten, bis wir dem Ge⸗ 
ſetz in uns gehorſam wurden. Seit dieſen Jah⸗ 
ren geht unſer Weg weiter in Gottes Gewalt, 
von Entſcheidung führte er zu Entſcheidung. 
Alle Kraft, die in uns als Volk liegt, forderte 
es. Und ſo ſtehen wir auch heute wieder in einer 
Entſcheidung. Der aufgezwungene Krieg fordert 
unfere Sal und fordert von uns, daß wir dem 
ewigen Willen in uns treu bleiben, daß wir der 
Gewalt Gottes, die mitten in dieſen Ereigniſſen 
ſpürbar iſt, nicht trotzen, ſondern gehorſam 
bleiben. 

Die Gewalt Gottes iſt ja nur dann für uns 
Menſchen etwas Furchtbares, wenn wir ihr ent» 
gegenſtehen, oder wir verſuchen ihr entgegen zu 
ſtehen, daß wir ihre deutlich vernehmbare Stimme 
nicht hören wollen oder einen anderen We 
gehen wollen. Dann allerdings kommen wir au 
in Gottes Gewalt, aber in einer ganz anderen 
Weiſe. Dieſe Welt und dieſe Erde vollzieht den 
Willen Gottes, vollzieht ihn auch gegen unſeren 
Willen. Dann gleichen wir dem Schifflein auf 
der See, das von einem Sturm hin- und her⸗ 
eworfen wird, wenn wir ſo als Rebellen gegen 
Gottes Willen in Gottes Gewalt geraten. 

In Gottes Gewalt ſein entbinde uns nicht von 
Entſcheidungen, ſondern fordert dieſe Entſchei⸗ 
dung; entbindet uns nicht von Gefahr, fondern 
führt uns mitten hinein, entbindet uns nicht 
von Not, ſondern heißt uns hindurchgehen. Aber 
eines gibt uns Gottes Gewalt: einmal die Kraft 
und die Macht, wenn wir uns ihr ergeben, wenn 
wir tapfer ſind, wenn wir uns entſcheiden wol⸗ 
len, wenn wir nicht vor der Not entfliehen, 
wenn wir nicht die Gefahr meiden, daß wir 
Sieger bleiben können. Dann heißt in Gottes 
Gewalt ſein aus Gottes Gewalt und mit Gottes 
Gewalt über die Erde gehen. A. Männel. 


Gebet 


Der du die tauſend Sonnen ſchufſt, 
Der du den kleinften Käfer rufſt 

Und ihn mit einem Tautropf tränkft, 
Der du die Sterne weckſt und lenkft, 
Der du der ewige Morgen biſt 

Und keine Jeit und Ferne mißt, 

Der du, da ich unfaßbar tief 

In eines Ahnen Blute ſchlief, 

Ins Cicht mich tiefſt, daß ich nun bin: 


krfülle mich mit hellem Sinn, 
Daß ich erkenne Weg und Jiel! 
fjerr, gib mir Kraft, ich will fo viel — 
Und — ſchickſt du mir einmal ein Leid, 
Bewahre mich vor Müdigkeit! 
Gib Schwung ins Blut l-Schenk lich t demöeiſt 
Wenn Irrtum aus der Bahn mich reißt! 
Du riefſt mich ja; drum glaube ich, 
Ich muß zu dir! Aerr, führe mich! 

Franz Mählke. 


Ehrfurcht? vor Gottes Wort 


Aus einem frommen Herzen brechen die tra⸗ 
enden Kräfte des Lebens auf, aus denen ein 

enſch wagend oder ausharrend fein Schickſal 
zu meiſtern vermag. Denn „fromm ſein“ heißt, 
in allem, was geſchieht, Gottes Wirken ſpüren. 
Solange und ſo oft der Menſch dazu nicht fähig 
iſt, lebt er gottlos. Wo er aber. Gottes Walten 
erſchaut, muß er Gott antworten, ſei es im Ge⸗ 
horſam der Tat, ſei es in Anbetung und Dank, 
5 es in Frage und Klage und Bitte, ſei es in 

ut und Vertrauen. 


Chriſtliche Frömmigkeit hat darin ihre Eigen- 
art, daß ſie zutiefſt nicht Gottbegegnung, ſondern 
Gottergriffenheit iſt. Sie empfängt tragende 
Kraft aus der vertrauenden Hingabe an den 
Gott, deſſen Weſen am reinſten in dem Namen 
„Vater“ ausgedrückt iſt, den Jeſus ihm gab, weil 
er den Menſchen von ſich aus ſucht und in ſeine 
Gemeinſchaft zieht. Aus der Geborgenheit in 
ber göttlichen Führung reiſt dem Chriſten der 

riede des Herzens, ſodaß er ſicher durch den 
Lebensſturm ſchreitet. Aus dem Ruf in feinen 
Dienſt ang) E jenen unerſchrockenen Mut, 
der Unmögliches wagt und Leid und Not und 
Tod tapfer trägt. Ein Chriſt glaubt an den Gott, 
der aus dem Tode zum Leben führt, deſſen 
Lebensmacht in dem Auferſtandenen durch die 
Zeiten wirkt. 


Die Kraft dieſes Glaubens wird umſo ſtärker 
ſich offenbaren, je ſtärker ein Menſch bewegt 
wird aus dem gläubig geſchauten Gottleben Jeſu 
von Nazareth. Dort wird dem ringenden Men⸗ 
ſchen enthüllt die Größe und der Reichtum jener 
Gottesliebe, die ihn ſucht und heimführt, fordert 
und trägt. Die Kunde von dieſem Gottleben, 
das Zeugnis von der in ihm wirkenden Gottes⸗ 
macht, weckt und vertieft den Chriſtenglauben. 
So lauſcht der Chriſt in Ehrfurcht auf die Bot⸗ 
ſchaft derer, die Jeſus kannten und durch ihn 
zum wahren Leben kamen, und öffnet ſich ſo 
dem Walten Gottes, das ihn in dieſer Botſchaft 
erlöſt. Allerdings gilt dieſe Ehrfurcht allein der 
Botſchaft, wie ſie ſich an dem Gewiſſen als Bot⸗ 
ſchaft Gottes bezeugt. In dieſer Ehrfurcht hört 
der Chriſt ſie auch aus dem Gewand fremder 
Weltanſchauung und zeitgebundenen Denkens, 
aus einmaligem Geſchehen und aus vergangenen 
geſchichtlichen Beziehungen. Wo Jeſu Wort und 
Tat ihm den Weg auftut zum Leben in Gott, 
wo dadurch in ihm der Wille zur Gottgemein⸗ 
ſchaft geſtärkt und er frei wird von der Gebunden⸗ 
heit ſeines Weſens, da iſt Gottes Wort. „Was 
Chriſtus treibt“, wie Luther ſagt, das iſt für ihn 
Autorität. In dieſer inneren Bindung an das 
ihn rufende Wort Gottes iſt er aber frei gegen⸗ 
über dem Buchſtaben des Neuen Teſtamentes. 
Um ihretwillen muß er in der uns gegebenen 
Ueberlieferung ſcheiden zwiſchen der den Glau⸗ 
ben gründenden Botſchaft und den Trübungen 
und Verzeichnungen, denen fie unterlegen ift, 
mag er ſie noch 1 ſehr als geſchichtlich verſtänd⸗ 
lich oder gar als notwendig begreifen können. 
Dieſe Scheidung wird zur Pflicht der Liebe, ſo⸗ 
fern gerade dieſe Trübungen nach Gott fragen⸗ 


Ronkurren? 


I. 

Ein engliſcher Neffe beſuchte uns. Ein friſcher 
und begabter Junge, ſiebzehnjährig. Er ſollte 
das Land ſeiner Mutter kennen lernen. Seine 
Mutter, obwohl ſchon als junges Mädchen nach 
England gekommen, war gut deutſch im Herzen 
eblieben. Nächſten Tages, es war ein ſchöner 
ſommernachmittag, ſah er unſere Zwillings⸗ 
ſöhne mit ihren dicken Köpfen ernſt über ihren 
Büchern ſitzen. Da brach er in die Worte aus: 
„Nein, wenn wir Engländer auch noch am Nach- 


mittage arbeiten ſollten, ſo würden wir — 
ſterben!“ 
Nun, es ſtirbt ſich nicht ſo leicht. Sicherlich 


aber war dies Wort charakteriſtiſch für den eng⸗ 
liſchen „Geiſt“, und ohne Zweifel bedeutet es 
nicht eines großen Volkes Leben und Zukunft, 


106 


den Menſchen zu einer hemmenden Schranke für 
chriſtliches Glauben werden. 

Luther hat das gewußt. Er hat ſeine Deut⸗ 
ſchen gelehrt: „Was Chriſtentum nicht lehrt, das 
iſt nicht apoſtoliſch, wenn es gleich, Petrus und 
Paulus lehrt; wiederum was Chriſtum predigt, 
das iſt apoſtoliſch, wenn es gleich Judas, Han⸗ 
nas, Pilatus oder Herodes täte.“ So ſtellt er 
einzelne Schriften des Neuen Teſtamentes zu 
einem bloßen Anhang zurück, weil ſie ſeinem 
Verſtändnis des Evangeliums widerſprechen. So 
nennt er den Jakobusbrief eine „ſtroherne Epi- 
ſtel“ und weiſt innerhalb des Hebräerbriefes 
falſche chriſtliche Verkündigung nach. Er lehrt 
darauf merken, wem das Wort geſagt iſt als 
Gottes Wort. 

In ſeinem Geiſt haben jüngſt deutſche Theo⸗ 
51 55 und Pfarrer dem deutſchen Volk ein 
„Volksteſtament geſchenkt. Sie nannten es „Die 
Botſchaft Gottes“. In dieſem Titel brachten ſie 
um Ausdruck, daß fie nicht einen „hiſtoriſchen 
Feſus“ erdichten wollten, wie mancher Kritiker 
mißverſtand; vielmehr wollten ſie auf Grund 
der in harten, wiſſenſchaftlicher Arbeit eines 
Jahrhunderts 1 Erkenntniſſe über das 
Weſen der vorliegenden urchriſtlichen Ueberliefe⸗ 
rung jene Botſchaft dem deutſchen Volk zugäng⸗ 
lich machen, die in den Worten und in der Er⸗ 
ſcheinung Jeſu als Ruf Gottes gegeben iſt. Wenn 
ſie nicht nur überſetzten und erläuterten, ſondern 
auch neu ordneten und dabei erkannte Ver⸗ 
biegbiegungen und Verzerrungen dieſer Botſchaft 
ausſchieden, ſo taten ſie nichts anderes, als was 
immer chriſtlicher Glaube getan hat aus der Ehr⸗ 
furcht vor der das Gewiſſen zwingenden Gottes⸗ 
wahrheit. Luther hätte ſie gewiß nicht geſcholten. 

Umſo erſchütternder iſt es, wenn man heute 
die Ehrfurcht vor dem Buchſtaben des Neuen 
Teſtamentes für wichtiger hält als das redliche 
Mühen um die Erſchließung der Botſchaft, die 
uns den Gott Jeſu ſchauen läßt, der uns in 
Vaterliebe zu ſeinen Kindern macht. So wagt 
es ein — deutlich ohne Vorſtellung von dem 
Ernſt und der Hingabe der geleiſteten Arbeit — 
Kritiker in der „Jungen Kirche“, das neue 
Volksteſtament damit abzutun, daß er behauptet: 
„Ihr“ fehlt die Ehrfurcht. Die Ehrfurcht vor 
dem, was durch zwei Jahrtauſende hindurch der 
Chriſtenheit das rettende Wort ihres Gottes ge⸗ 
weſen iſt und noch heute iſt. Die Ehrfurcht vor 
dem lebendigen Chriſtus, der in und hinter die⸗ 
ſem Worte ſteht“. Wollte er wirklich fördern, 
dann hätte er ſich offen dem Geſpräch geſtellt 
und nicht ſeinen Namen verſchwiegen. Denn es 
gibt ſelbſtverſtändlich Meinungsverſchiedenheiten, 
über die man reden kann. So aber wirkt ſein 
Wort peinlich und legt die Vermutung nahe, daß 
es ihm nicht um ſachliche Klärung geht, ſondern 
um moraliſche Abwertung. Wir ſind gewiß, das 
deutſche Volk wird ſpüren, daß mit dieſem Werk 
keiner der Verfaſſer „ſich über oder neben Jeſus 
Chriſtus ſtellte“, ſondern nur ihm dienen wollte. 
Was Liebe und ehrfürchtiger Glaube begann, 
wird dieſe anmaßende Kritik überdauern. 

Fromm. 


wenn ſeine führenden Schichten Tennisſpiel und 
Fußball, Fuchsjagden und ſonſtigen Sport, ſo 
ſchön und gut all dieſe Dinge auch für die Muße⸗ 
ſtunden ſind, eines Gentlemen für würdiger hal⸗ 
ten und dafür mehr Zeit beanſpruchen, als für 
die Leiſtung ernſter Arbeit, ſei es der Hände 
oder des Kopfes. 

Hier lagen die tiefſten Urſachen des Welt⸗ 
krieges, und hier liegen ſie auch in dem nichts⸗ 
würdigen Kriege von heute, den dasſelbe Eng⸗ 
lang gegen uns in Gang gebracht hat. 


II. 


Solange die deutſchen Stammeshändel noch nicht 
erledigt waren, brauchte England die deutſche Ar⸗ 
beitskraft und Konkurrenz auf dem Weltmarkte 
noch nicht ſonderlich zu fürchten. Es genügte, die 
Zwietrachtsfeuer zu ſchüren, an denen die Deut⸗ 
ſchen ſich gegenſeitig die Finger verbrannten. 
Aber als Bismarck die Deutſchen notdürftig ge⸗ 


eint und die Fürſten zur Ruhe und unter die 


Führung Preußens gezwungen hatte, ſah alle 
Welt bald, daß damit ein junger Rieſe auf den 
Weltplan getreten war. Ein Rieſe, der zwar, ſo⸗ 
lange er mit Bismarcks Augen in die Welt ſah, 
mit ſcharſem Späherblick auf der Wacht ſtand 
gegen jeden, der ihm die deutſche Erde wieder 
nehmen und die deutſche Selbſtgeſtaltung wehren 
wollte; der aber doch, gutmütig und großmütig 
von Natur, feine ganze Kraft in friedliche Kul- 
turarbeit einſtellte, und Hallen ganzes Sinnen 
und Trachten dahin zielte, im Ringen mit den 
1 5 Konkurrenten ſeine Arbeitsleiſtungen auf 
allen Gebieten zu ſteigern und ſeines Reiches 
friedliches Wohlergehen für Kinder und Kindes⸗ 
kinder feſt zu begründen. 


III. 


Das alles ſah der engliſche Hochmut mit ſtän⸗ 
dig wachſendem Neide. Aber die herrſchenden 
Schichten Englands wollten ſich, ob ſie es ſahen, 
dadurch weder ſpornen laſſen zur Anſtrengung 
all ihrer friedlichen Kräfte, noch zur Neufor⸗ 
mung ihres Volkes, noch zur Hebung der ſozialen 
Lage ihrer Arbeiterſchaft, um auf dieſe Weiſe 
in Frieden mit uns konkurrieren zu können. 

Das alles hätte ja auch den ſtolzen, reichen 
Herren viel Kopfzerbrechen und Verzicht auf 
Herrentum und Geld gekoſtet. Sie dachten wohl 
wie unſer Neffe: „Nein, wenn wir Engländer 
auch noch am Nachmittage arbeiten ſollen, fe 
würden wir — ſterben!“ Sie aber wollten nicht 
ſterben, ſondern leben, gut leben, üppig leben 
und ihr Herrendaſein a Erden meiterführen 
wie bisher. Und wozu hatte man denn die 
große Flotte? Wozu die Macht, die im Golde 
wohnt, und wazu eigen Feſtlandsdegen Frank⸗ 
reich? Schlagt die Deutſchen tot! Dann ſind 
wir Engländer ihre Konkurrenz los, und das 
Gold der Erde fließt weiter in unſere Taſchen! 

Was nur durch gründliche Selbſteinkehr und 
ſittliche Erneuerung des ganzen engliſchen Volkes 
zu heilen geweſen wäre, Englands herrſchende 
Schichten verſuchten es 1914 zum erſten Male 
und verſuchen es jetzt zum zweiten Male mit 
Waffengewalt, und allein ſich zu Gunſten, zu 
erzwingen. 

1918 12 5 es ihnen gelungen zu ſein. Die 
reichen Herren auf der weltbeherrſchenden Inſel 
rieben ſich die Hände, und bibelfeſt, wie fie 
waren, ſprachen ſie einer zum anderen: „Nun 
haft du einen großen Vorrat, liebe Seele, ik 
und trink und habe guten Mut!“ Und dieſe 
Rechnung der engliſchen „Seele“ hätte vielleicht 
geſtimmt, wenn nicht Gott ſelber einen Strich 
durch fie gemacht und Adolf Hitler den Deut- 
ſchen erweckt hätte. Seit aber er die Deutſchen 
endlich voll geeint und wieder feſter denn je 
auf die Füße geſtellt hat, iſt die engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Kriegserklärung an Deutſchland ein ge⸗ 
radezu wahnwitziges Tun. Wen Gott verderben 
will, den ſchlägt er mit Blindheit. 


IV. 


Wäre England wirklich das „chriſtliche“ Eng⸗ 
land geweſen, deſſen es ſich vor allen Völkern 
der Erde rühmt, dann hätte es ſamt ſeiner Her⸗ 
renſchicht Gott für nichts mehr danken müſſen, 
als dafür, daß ihm gerade noch zu rechter Zeit 
und vor dem immer drohenderen völkiſchen Ver⸗ 
fall ein ſo tüchtiger Konkurrent auf allen Schaf⸗ 
fensgebieten im geeinten deutſchen Volke er⸗ 
ſtanden war. Denn Chriſtſein, ihr „chriſtlichen“ 
Herren Engländer, das heißt doch wohl auch 
dies, daß man alles in der Welt, und auch in 
der wirtſchaftlichen Welt, aus Gottes Händen, 
und zwar fo nimmt, daß es uns und den Völ— 
kern zum Beſten dient! 

Und nichts in der Welt hätte England zum 
Beſten dienen können, als wenn es in allen 
Friedensleiſtungen mit uns um die Palme des 
Sieges gerungen hätte. Was hätte das für eine 
ſchöpferiſche Konkurrenz und was für eine 
Steigerung des Lebens und der Kräfte auf bei⸗ 
den Seiten des Kanals erbringen können! 

Aber Englands Herrenklaſſe wollte weder ihre 
noch gar unſere Kräfte durch anſtändige Frie⸗ 
denskonkurrenz fteigern; fie wollte nicht arbei⸗ 
ten, ſondern ausbeuten, nicht hart Holz bohren, 
ſondern die Anderen Schweiß und Blut vergießen 


laſſen, jelber aber daraus mit nimmerſatter Gier 
Gold ſchöpfen, Macht, Spiel und Genuß. 

So blieb ihnen, um den deutſchen Konkurren⸗ 
ten für immer auszuſchalten, freilich nichts an⸗ 
deres übrig, als nochmals den Frieden Europas 
zu brechen, wiederum das Leben von Millionen 
auf das Spiel zu ſetzen und den, ſeit Adolf Hit⸗ 
lers Machtergreifung und Führung des deutſchen 
Volkes, geradezu verzweifelten Verſuch zu wagen, 
Deutſchland mit Hilfe von tauſend Ränken und 
Millionen franzöſiſcher Soldaten endgültig in 
die Knie zu zwingen und ihm ein Joch aufzu⸗ 
legen, noch zehnmal ſchlimmer als das von 1918. 

Wer aber ſein Leben, ſein abgelebtes, wurm⸗ 
ſtichiges und — ins Ganze geſehen — zu nichts 
nütze gewordenes Leben erhalten und auf ſolche 
Weiſe erhalten will, der wird es und muß es 
verlieren. Kirchenrat Karl König, Huflar. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen 
Arbeit 


Candesgemeinde Düffeldorf-Effen 


Wuppertal⸗Barmen. Zum erſten Male ſeit 
dem Beginn des Krieges kam unſere Markge⸗ 
meinde im Kirchſaal an der Hügelſtraße am 
3. April zu einer Mitgliederverſammlung zu⸗ 
ſammen. Als Redner weilte Kd. Profeſſor 
Meyer⸗Erlach, Jena, unter uns. Trotz der 
ungünſtigen Stunde, der Beginn der Verſamm⸗ 
lung mußte wegen der fehlenden Verdunkelungs⸗ 
einrichtung auf 19 Uhr feſtgelegt werden, war 
der Saal bis auf den letzten Platz gefüllt. Nach 
dem Geſang von „Voxwärts, ihr Scharen“ er⸗ 

riff Profeſſor Meyer⸗Erlach das Wort zu ſeinem 
Thema: „Engliſches Chriſtentum als jüdiſche 
Maske“. Schon nach den erſten Sätzen folgten 
die Zuhörer wie gebannt ſeinen weiteren Aus. 
führungen, als er die Verlogenheit und unge⸗ 
heuerliche Anmaßung der engliſchen Plutokratie 
aufzeigte, die von Freiheit, edelſten Menſchen⸗ 
rechten und Verteidigung heiligſter Werte, die 
mit Chriſtus vor 2000 Jahren der Menſchheit 
1 wurden, ſpricht, aber dabei an Geld und 

affen denkt. Chriſtus ſagen ſie und meinen den 
Handel. So orakelt heute noch Chamberlain, 
doch bei uns kann er nur taube Ohren finden. 
Eine 300jährige Geſchichte ſteht gegen England 
auf, eine Geſchichte, die zu einer einzigen An⸗ 
klage wird, die nur von Raffſucht, Verrat, Mord 
und dem Elend der Geknechteten und Beraubten 
weiß. — So ſtellt ſich hier eine Haltung dar, 
die ſich bewußt an dem Geiſt des AT. ausge⸗ 
richtet hat. Damit reißen wir dem Feinde die 
Maske vom Geſicht und zeigen die letzten Tiefen 
ſeiner verwerflichen Triebe. Deutſches Chriſten⸗ 
tum weiß vom Dienſt, von der Hingabe und 
Liebe; darum 158 55 wir heute in klarer Er⸗ 
kenntnis und glühender Hingabe hinter unſerem 
geliebten Führer. Kd. Meyer⸗Erlach wurde herz⸗ 
licher Dank zuteil. Mit Geſang und Sieg⸗Heil 
wurde der Abend beendet. 

Dberhaufen. Am Donnerstag der vergangenen 
Woche hatten wir die Freude, unſeren Kamera⸗ 
den Prof. Dr. Meyer⸗Erlach, Jena, zu 
einem 11 bei uns zu haben. „Engliſches 
Chriſtentum als jüdiſche Maske“ war das Thema, 
das Kd. Meyer⸗Erlach vor einer zahlreichen 
Hörerſchaft in ſeinem 1%eftündigen Vortrag be⸗ 
handelte. Von der Gegenwart ausgehend, die 
als Schickſalszeit wie die Zeit vor 400 Jahren 
zu Entſcheidungen ruft, führte der Redner zur 
Geſchichte Englands hin, die in einer teufliſchen 
Vermengung von Religion und Politik mit Blut 
und Tränen geſchrieben iſt und nur der Gewalt 
dient. Aus ſeinem erſchöpfenden, geſchichtlichen 
Wiſſen entwickelte der Redner die Frage nach der 
Begründung des engliſchen Weltherrſchaftsan⸗ 
ſpruches. Die Begründung iſt eine religiöſe. 
England glaubt ſich als direkter Nachfolger des 
auserwählten Iſrael, die engliſchen Könige glau⸗ 
ben ſich als Nachfolger der davidiſchen Könige. 
Dieſe Ungeheuerlichkeiten wurden im einzelnen 
nachgewieſen. Es begegnet uns alſo in England 
der altböſe Feind Inda mit judenchriſtlichem 
Geiſt getarnt, gegen den es nur eins gibt: 
Kampf. — Der Vortrag fand größtes Intereſſe. 
Die Schriften des Kd. Meyer-Erlach wurden 
ſtark gekauft. 


feres Volkes einreiht, ſoll ſich 


Heilige Bereitſchaft 


Heil den Aufrichtigen! Ste werden Bott ſchauen. 


Wir Meuſchen planen in unſerem Leben ſehr 
viel. Es iſt etwas Schönes um dieſes Planen, 
um dieſes in die Ferne ſchweifen. Aber wehe 
dem Menſchen, der ſich darin verliert, denn 
eigentlich können wir nur den Tag und in den 
Tag leben. Die einzige Haltung, die wir anneh⸗ 
men können, iſt die einer großen Bereitſchaft, 
Bereitſchaft auf das, was kommen mag, denn 
unſer Blick reicht nicht weiter, als wir im Leben 
ſchreiten, vielleicht daß das Ahnen noch ein oder 
zwei Schritte weiter geht. Bereit ſein auf das, 
was kommt, ſei es, wie es ſei, iſt nicht immer 
eine leichte innere Haltung und wird nur dem 
Menſchen gelingen, der ein offenes und aufrichti⸗ 
ges Herz hat. Nicht ein eigenes ichſüchtiges Weſen 
oder ein eigener ichſüchtiger Wille darf dort die 
Haltung beſtimmen, ſondern der Wille, ſich auf⸗ 
richten zu laſſen, muß herrſchen. Aufgerichtet, das 
iſt weitſchauend, aufgerichtet, das iſt ausgebreitet, 
offen für den ewigen Willen. Aufrichtige Men⸗ 
ſchen, das ſind Menſchen, die nicht mit einer 
Maske durch Leben ſchreiten, ſondern die jeweils 
das, was ſie empfinden, denken und wollen, 
ſagen und auch ſagen können. Die Auf⸗ 
richtigen ſind ein Feind der verderblichſten und 
dunkelſten Macht des Lebens, der Lüge. Aber 
aufrichtig ſein, das kann nur der Menſch, der 
bereit iſt, in deſſen Herzen nicht etwas anderes 
lebt, etwas anderes, das zur Herrſchaft will, als 
das eine, daß das werden ſoll, was die Stunde, 
der Tag, die Aufgabe, die Frage, die an ihn 
herantritt, von ihm fordert. Darum wird der 
Aufrichtige auch immer, weil ſein Auge, ſein 
Sinn, ſein Weſen durch nichts getrübt iſt, auf 
den Grund ſchauen können. Auf den Grund 
einer Tatſache ſchauen, heißt das Geheimnis 
einer Sache ſehen. Das Geheimnis einer Sache 
aber hat immer ſeine Wurzel in Gott. Der Auf⸗ 
richtige wird darum die Welt in ihrer merkwür⸗ 
digen, großen, inneren Verpflechtung nicht als 
etwas Verwirrendes, ſondern ein großes, orga⸗ 
niſch Zuſammenhängendes ſchauen, und er wird 
hinter den Zuſammenhängen die große Macht 
des Lebens, die dieſe Zuſammenhänge ſchuf. Gott, 
erkennen. Der Aufrichtige wird auch nicht ein 
blindes Schickſal ſpüren, ſondern er wird ebenſo 
hinter dem Geſchehen, in ſeinem großen, gewal⸗ 
tigen Ablauf einen tiefen, wenn ihm auch ver⸗ 


(Die Botſchaft Gottes) 


borgenen Sinn erkennen, der genau fo begründei 
und genau ſo wirkend iſt und genau dieſelbe Ur⸗ 
ſache hat, wie das Geheimnis des Lebens um 
ihn her. Gott ſchauen, das heißt dann nich' 
Gott einfangen in ein Gedankengebäude. Schauen. 
das iſt nicht Kraft des Denkens, ſondern durch 
die Kraft der Seele, ſchauen, heißt den Gott in 
einem Gleichnis, in einem Bild fühlen, feine 
Wirkung ſpüren, nicht nur die Wirkungen, ſon⸗ 
dern auch die Richtung dieſes Wirkens. Darum 
wird der Aufrichtige auch im Leben immer be⸗ 
reit ſein. Für ihn wird das Leben nicht unange⸗ 
nehme, jähe Ueberraſchungen haben, ſondern das 
Leben wird auch dann, wenn er es nicht ver⸗ 
ſteht, und wer wollte das Leben auch im Augen⸗ 
blick verſtehen, immer etwas haben, das ihm 
nahe iſt. 

Wenn wir heute in großen Auseinanderſetzun⸗ 
gen ſtehen und aufgerufen ſind, für das Volk zu 
kämpfen, weil eine kranke Welt uns angegriffen 
hat, ſo werden wir dieſes Ringen beſtehen als 
die Aufrichtigen, als die Menſchen, die bereit 
ſind, der Wahrheit ins Geſicht ſchauen, die Men⸗ 
ſchen, die gehorſam ſind dem Befehl Gottes und 
darum durch alles hindurchſchreiten, wie es auch 
ſei. Denn uns führt ein großer, ſchauender 
Menſch, einer der wahrhaft Aufrichtigen, einer, 
der das Geheimnis des Lebens aus ſeinem Be⸗ 
reitſein heraus erkannte und darum die Stunde 
meiſterte. Wer ſo die letzten Jahrzehnte deutſcher 
Geſchichte überſchaut, der ſieht wie der Führer 
mit einer traumwandleriſchen Sicherheit durch 
alle Fährniſſe hindurchging, einmal, weil er ein 
tapferer Mann war, und zum anderen, weil er 
ein Menſch klarer Konſequenz war und geblieben 
iſt. Darum konnte er das Leben und die Forde⸗ 
rungen des Lebens verſtehen, darum hat er im 
letzten Grunde geſchaut, was man nicht denken 
kann, und aus der Schau heraus gehandelt. Denn 
das müſſen wir auch wiſſen, alle Aufrichtigkeit 
und alles Schauen allein würde doch in einer 
ſtillen Schwärmerei enden, wenn nicht der Menſch 
ſeine, aus dieſer Schau heraus, klaren Folgerun⸗ 
gen, zöge, wenn er nicht nur in ſeiner Seele und 
in ſeinen Gedanken aufrichtig iſt, ſondern auch 
in ſeinem Handeln. So wird dann den Auf⸗ 
richtigen Heil werden, weil I Gott 1 

. annel. 


Untertürkheim. Am Oſterſonntag fand in der 
Sängerhalle in Untertürkheim eine mit faft 
400 Perſonen beſuchte Jugendfeier ſtatt. 19 
deutſche Jungens und Mädels bekamen ihr 
Loſungswort für den Lebensweg. Pfarrkamerad 
Dollberger wies in ſeiner Anſprache darauf hin, 
daß in dieſem Jahre doppelt ſoviel deutſch⸗ 
chriſtliche Jungkameraden in Untertürkheim an 
der DC.⸗Jugendfeier teilnehmen als im Vor⸗ 
jahre. Ausgehend von der Oſterbotſchaft, daß 
wir einen Gott haben, der das Leben will in 
ſeiner ganzen Schöpfung, draußen in der Natur 
ſowohl als auch im Leben des Volkes, betonte 
der Redner, dab alles Leben, alle Auferstehung 
erſt durch den Kreuzesweg des Opfers und Ein- 
ſatzes vom Ewigen geſchenkt wird. Chriſtus hat 
allen Opferträgern den Willen des Herrgotts 
vorgelebt. Sein Kreuz haben alle die Helden in 
der deutſchen Geſchichte nachgetragen, die immer 
wieder für die 1. dend unſeres Volkes 
kämpften. Auch die Jugend, die in dieſem Jahre 
ſich in die Kampf⸗ und Opfergemeinſchaft un⸗ 
deru Helden und 
Opferbringer unſeres Volkes ſtets bewußt ſein. 
Pfarrkamerad Dollberger verſtand es, auf deutſch⸗ 
chriſtliche Art der Jugend die allerbeſten Wünſche 
auf den Lebensweg zu geben. Gemeindeleiter 
Valet legte der Jugend ans Herz, auch noch nach 
der Jugendfeier in Untertürkheim ſich treu zum 
Deutſchen Chriſtentum zu bekennen; aber vor 
allem es in Beruf und Pflichterfüllung allen 
zum Vorbild zu leben. Als Loſungsworte wur⸗ 
den der Ingend Worte des Führers und an- 


derer deutſcher Männer unſerer Zeit gegeben, 
die von allen an der Feier Beteiligten in zu⸗ 
ſtimmender Weiſe aufgenommen wurden. Die 
Feier war umrahmt von einem erhebenden Ge⸗ 
ſang des gemiſchten Chores Untertürkheim unter 
der Leitung von Kd. Weidle und Einzelgeſang 
von Konzertſängerin Frau Maria Wandel (Alt). 
Eine Feier in dieſer Form war für Unter⸗ 
türkheim etwas gang Neues. Hier zeigten die 
Deutſchen Chriſten, daß fie gewillt und in der 
Lage ſind, den Gleichſchritt mit der neuen Zeit 
in Großdeutſchland zu halten. Der gute Beſuch 
der Jugendfeier, die anhaltende geſpannte Auf⸗ 
merkſamkeit und die Zuſtimmung aller Betei⸗ 
ligten erbrachte den Beweis der Richtigkeit des 
von den DC. eingeſchlagenen Weges. 
. .—...—————— . (k— 


£inladung 


Hierdurch lade ich gemäß $ 18 der Satzung 
der Nationalkirchlichen Einung Deutſche 
Chriſten (E. V.) zu einer Mitgliederver⸗ 
ſammlung auf den 15. Mai, 15 Uhr, nach 
Weimar (Hotel „Kaiſerin Auguſta“) ein. 


Tagesordnung: $atiungs änderung 


Heil Hitler! 
gez. Leffler. 
Weimar, den 27. April 1940. 
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Landesgemeinde Sachſen 
In ſehr gut beſuchten Gottesfeiern ſprachen 
J. Hermann am 24. 8 in Siebenlehn und 
bergruna und am 31. März in Meißen, Kd. 
jetze am 25. März in Großrückerswalde, Kd. 
lechſchmidt am 25. März und am 7. April 
1 Rochlitz. 
Im Rahmen von DC.⸗Verſammlungen ſpra⸗ 
n am 31. März Kd. Beier, Dresden, in 
iederwürſchnitz über „Das innere Reich“, Kd. 
eumann, Dresden, in Großrückerswalde 
der „Das Schickſal der Beſſarabiendeutſchen“, 
. Walde, Leipzig, in Leipzig⸗Stötteritz, wo⸗ 
i er einen ſtarken Zuwachs von jugendlichen 
itgliedern feſtſtellen konnte, und Kdn. La u⸗ 
er, Dresden, in Lugau über „Neues Werden — 
otteszeit“. 
Im ganzen Lande wurden Kurztagungen der 
utſchen Pfarrergemeinde abgehalten, in denen 
». Hermann über den Arbeitsplan 1940 (Cham⸗ 
-tlain) und Kon. Lauber über die „Arbeit des 
tionalkirchlichen Pfarrers an der deutſchen 
rau“ ſprachen. Die Pfarrerkameraden kamen 
Dresden, Löbau, Leipzig, Zwickau und Cher 
g zuſammen. 


Böblingen und Sindelfingen. Jugendfeier am 
onntag, dem 31. März 1940. Shen Monate 
‚cher wurde durch DC.⸗Pfarrer Schäfer die 
igend — 32 Jungen und Mädchen aus Böb⸗ 
ngen und Sindelfingen — in vielen Unter- 
Htöftunden ausgerichtet auf die in dieſem Jahr 
ſtmals le: DE.-Jugendfeier. Die für 
in Anfang ſtattliche Zahl verſprach eine ſchöne 
ier. 

Die Böblinger Kameraden haben mit viel 
ebe den Feſttag vorbereitet und auch Sindel- 
igen hat lebhaften Anteil genommen. Ur⸗ 
rünglich ſollte die Feier in einer alten Kirche 

Böblingen ſtattfinden, deren Umbau aber 
ch den ſtrengen Winter nicht rechtzeitig fertig 
irde. Es wurde nun der große Saal des Gaſt-⸗ 

uſes „Zum Bären“ würdig geſchmückt. Bei 
ginn der Feier um 10 Uhr war der Raum 
zum letzten Platz gefüllt. Als dann Pfarrer 
häfer die Jugend durch den Feierraum an 
e Plätze führte, erhob ſich die Gemeinde und 
erlich erklang das Lied: „Das Land meiner 
iter, in dem ich geboren“. 

In Rede und Gegenrede nahm die Jugend- 
er einen erhebenden Verlauf, unterbrochen 
urch gemeinſamen Geſang unſerer Lieder. In 
ner ganz wunderbar fein durchdachten und 
chtverſtändlichen Anſprache führte Pfarrkame⸗ 
Schäfer die aufmerkſam zuhörenden Jungen 
d Mädel von ihrem Kinderland hinweg und 
ein in ihren neuen Pflichtenkreis. Er ver- 


!rottes Güte schenkte unserer Brigitte lust Du dem 
«in Schwesterchen: 
Ingeborg, Christel, Ursula. Roten-Kreuz 
In dankbbarer Freude \ 
Rolf Matthes und Frau | Dist Du ein 
Marianne, geb. Koch 
»farrhaus Wurtbich in Thüringen 6NPISt der Tat! 
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Wir ſuchen ür ſofort 
eine weibliche 
Bürokraft 


erlag Deutfche Chriſten, Weimar 
. Erfurter Straße 19 


Buchbelprechungen 


Heilige zeichen 


Zu allen Zeiten haben die Menſchen etwas 
von den hinter den Dingen und Erſcheinungen 
ſtehenden ewigen Kräften gewußt. Zu allen Zei⸗ 
ten haben ſie die Macht dieſer Kräfte geſpürt 
und ſich vor ihr gebeugt. Um ſie darzuſtellen, 
erfanden fie Zeichen. Heilige Zeichen find es ge- 
worden, weil ſie aus langen Zeiten her zu uns 
ſprechen, ſondern auch aus der Tatſache, daß ſie 
aus ewigen Mächten ſprechen. So haben auch 
unſere Altvorderen für die Mächte des Lebens 
910 Zeichen gehabt. Ueberall in deutſchen 
Landen treffen wir auf Spuren ſolcher alter 
Zeichen, deren ewige Sprüche wir ſehr oft nicht 
mehr wiſſen, ſondern nur noch ahnen können. 
Aus der Seele des deutſchen Menſchen Ben 
fie. Von feinen letzten Bindungen erzählen fie. 
Aber ſolche Zeichen und ihre Verbindungen ver- 
gehen nicht. Sie können wohl zeitweiſe zurück- 
edrückt werden. Die Weisheit, die ſie darſtellen, 
ann unter viel Schutt liegen, irgend etwas an⸗ 
deres kann ſie überlagern, aber von Zeit zu Zeit 
wird die Kraft, die von ihnen ausgeht, immer 
wieder durchbrechen, und ſie beginnen wieder zu 
wirken. Darum iſt es gut, daß wir etwas wiſſen 
von den heiligen Zeichen des deutſchen Volkes, 
daß wir nicht blind durch unſere Städte und 
Dörfer gehen, ſondern daß wir das, was an 


Häufern und Geräten überall angebracht iſt, 
kennen, daß wir wiſſen, das iſt nicht die 
Spielerei eines Jahrhunderts, ſondern daß hier 
altes deutſches Weistum ſpricht. Darum iſt es 
immer gut, wenn wir je und dann darauf Hin- 
gewieſen werden, und wenn je und dann die 
verborgene Weisheit uns eröffnet wird. Was 
ſolche Zeichen bedeuten, wo fie überall zu fin- 
den ſind, das zeigt uns Auguſt Bode in 
ſeinem Buch „Heilige Zeichen“ (Carl Winter's 
Univerſitätsbuchhandlung, Heidelberg) auf. Tiefe 
Einblicke in das germaniſche, deutſche Weſen er⸗ 
halten wir. All die verſchiedenen Zeichen, die 
wir hin und wider in deutſchen Landen finden, 
ſind uns dargeſtellt, in ihrer Verſchiedenheit auf— 
gezeigt und nach ihrem Gehalt unterſucht. Zeichen⸗ 
re eines geſchulten Handwerksſtandes iſt es. 
Dieſe Zeichen ſollen wieder zu uns ſprechen, ſol⸗ 
len die ganze Lebensfülle, von der ſie reden, 
wieder uns nahe bringen. Darum gehen gerade 
uns, die wir uns um den Glauben der Deutſchen 
mühen, dieſe Dinge ſehr viel an. Es hat immer 
einen gelebten Glauben gegeben. Von dieſem ge⸗ 
lebten Glauben zeugen diese Zeichen. Dieſen ge⸗ 
lebten Glauben, der Tatſachen des Lebens er- 
ſchloß: Geburt, Tod, Fruchtbarkeit, Recht, Leben. 
Darum hat uns daß hier aufgewieſene Material 
und ſeine eee Se viel zu ſagen. Ein 
e 


Blick in die deutſche e iſt es, ein Blick, der 
uns or luß gibt vom Reichtum deutſchen 
Slaubenslebens. A. Männel. 


pflichtete ſie, treu dem Führer und dem Volk 
zu dienen mit allen en und Kräften und 
tapfer zu ſtehen im Lebenskampf. Daß ſie alle 
begriffen haben, was nun von ihnen als er⸗ 
wachſene deutſche Menſchen und gute Chriſten ge⸗ 
fordert wird, bezeugte ihr Gelöbnis: Im Dienſt 

u leben, in Zucht zu ſtehen, nach Werk zu 
eden auf's 11 5 du ede Jedes Einzelne 
erhielt ſeine Loſung; außerdem wird das Buch 
„Deutſche en reden von Gott“ eine Er- 
innerung an ihren Ehrentag fein. 

Mit einem Vaterunſer und dem Choral „Nun 
danket alle Gott“ fand die einzigartige Feier 
nach deutſchem Sinn und Art ihr Ende; Gott 
will nicht fromme Worte, ſondern tapfere Tat. 


Kd. Meyer⸗Erlach in Weſtfalen 

Für die Landesgemeinde Weſtfalen erfüllte ſich 
in den erſten Tagen des April ein lang erſehnter 
Wunſch. Kd. Meyer Erlach ſprach zum erſten 
Mal in ale In drei großen Abendver- 
anſtaltungen feſſelte er in den Zentren unferer 
nationalkirchlichen Arbeit, in Dortmund, Bochum 
und Plettenberg, die deutſch⸗chriſtlichen Hörer. 


d. C. finden elinnungsgenollen und 
Erholung in Sohles 


Elgersburg 


b. Jimenau (Thür. Wald) 
Venſion AM, 4.— €. Engelhardt. | 


2 bis 4 leere, ſonnige, ruhige 
Zimmer Iofori zu vermieten 


Dresden, Bürgerwieſe 14 
Telephon 23011 


Prospekt 
gratis! 


Gebildete Frau, Mitte 50. 
sucht Wirkungskreis 
in frauenloſem Haushalt, event. da, 


wo die Möglichkeit beſteht, ged. 
4. Zimmereinrichtung mit zu ver: 
werten. Angebote u. 112 

kl e⸗Werbedlen ſtoresden- R. 1. 


EXAKTA 


416,5 cm und 24/36 mm 
chl. v. ie ble 12 Sek. 
nswechselbare Objektive 


DSF. 269 


Eins der aktuellſten und wichtigſten Themata 
war una des Vortrags: Der engliſche 
Meſſias. Plaſtiſch erſtand jenes Krämervolk vor 
den Augen der Zuhörer, das aus nackter Profit- 
und Machtgier dieſes Blutvergießen heraufbe- 
ſchwor. Es wurde mit unwiderleglicher Konſe⸗ 
quenz gezeigt, wie in dem vermeintlich „ehriſt⸗ 
lichen“ Denken dieſes Krämervolkes die jüdiſche 
Geiſtes⸗ und Seelenhaltung ihre Triumphe feiert 
und wie das „chriſtliche“ Handeln nichts iſt wie 
eine ununterbrochene Kette von Raub, Mord, 
Vergewaltigung und Niederknüppelung der Ehre 
und Freiheit anderer Völker und Nationen. Erſt 
die Demaskierung der vermeintlich chriſtlichen 
Haltung Englands läßt die teufliſche Rolle ganz 
begreifen, die England in Vergangenheit und 
Gegenwart geſpielt hat. — Auch auf einer 
Tagung der weſtfäliſchen nationalkirchlichen Pfar⸗ 
rergemeinde ſprach Kd. Meyer-Erlach in Bochum. 
Tiefgründig und kompromißlos entwickelten ſeine 
Vorträge Aufgabe, Weg und Ziel der Predigt 
heute. Aufrichtig dankten die Kameraden dieſem 
ee Lehrer eines neuen deutſchen Pfarrer- 


geſchlechts. 


Pfarrer, Vikare, Aandidaten 
und kirchlige behörden 


laufen ibren gelten Bedarf 
anertaunt gut, ſolide und preiswert 


6. E. Eggert 
Mühlhaufen in Thüringen 122 
Die bewährteu.empfohl. Fachfirma 


Gegründet 1880. Telefon 2932 


: Briefe 


10 Pfg 
Fordern Sie Probe- Nummern 2 
Reichsstelle Frauendienst, f 
Potsdam, Burgstraße 33 . 
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